
Familienfreuden IX: Still-In
geschrieben von Nadine Albach | 15. März 2013

Viele  Wege  führen  zur
Sättigung – warum nicht auch
ein  Still-In?  (Zeichnung:
Nadine Albach)

Es klingt nach: Ruhe, nach himmlischer. Kein Schreien, kein
Nölen, einfach Ruhe. Die Rede ist vom Stillen. Da steckt ja
schon im Wort, dass damit mindestens eine der beteiligten
Parteien  –  Mutter  und/oder  Kind  –  in  selige  Entspannung
verfällt. Zumindest ist das die Unterstellung im deutschen
Wortschatze: Die Franzosen sind da deutlich pragmatischer und
sprechen von „allaiter“, worin schlicht das Wort „lait“, also
Milch, steckt und somit die Nahrungsaufnahme im Vordergrund
steht.  Die  innige,  auf  wonnigen  Werbebildern  zur  Genüge
dargestellte,  körperliche  Mutter-Kind-Beziehung,  idealisiert
das Deutsche hingegen schon verbal.

Für das Umfeld der stillen(den) Glückseligen aber ist das
Stillen nicht immer ein Geschenk. Ich meine, es war Harald
Schmidt, der darüber lästerte, man könne kaum irgendwo in Ruhe
seinen  Kaffee  trinken,  ohne  dass  einem  eine  blanke  Brust
entgegenspringt. Dabei möchte auch ich meinen Mitmenschen nur
ungern nackte Tatsachen ins Gesicht reiben – Fiona allerdings
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ist da weder verhandlungsbereit noch schambehaftet (wer weiß,
vielleicht gründet sie später mal eine Kommune), ganz egal, wo
wir gerade sind.

So  bin  ich  inzwischen  zur  Hüterin  der  schrägen  Stillorte
geworden.

Ein Café oder ein Restaurant sind ja langweilig. Der Hunger
überkommt  Fiona  gern  in  ungewöhnlichen  Umgebungen  (ob  mit
Absicht?). Jedenfalls hatte ich schon die zweifelhafte Ehre,
eine Waschanlage zur Milchbar umzufunktionieren: Während die
Waschbürsten meditativ schrubbten und außen das Wasser nur so
floss, sprudelte im Autoinneren lecker Milch.

Im Laufen, im Liegen, im Sitzen, am Stadtparkteich neben den
Enten oder auf 1500 Metern in der Schweiz – alles kein Ding.
Eine Freundin hat mir sogar erzählt, dass sie es sich letztens
in der Matratzenabteilung von Ikea gemütlich gemacht hat.

Mein Lieblingsort war allerdings – der Friedhof. Grabsteine
und Gedenken hin oder her, Fiona hatte Hunger. Und das ist bei
einem Baby kein Zustand, der zu großen Diskussionen anregt.
Unangenehm war mir das trotzdem, ich wollte ja niemanden (von
den Besuchern) stören. Also suchte ich mir die hinterletzte,
zugewachsene Ecke und regte an, Fiona möge sich beeilen. Doch
wo zuvor keine Menschenseele zu sehen war, tauchte plötzlich
ein  älterer  Herr  auf.  Ich  hatte  mich  ausgerechnet  am
Wasserspender platziert – und der arme Mann wollte einfach nur
ein Grab gießen. Einen kurzen Moment lang trafen sich unsere
Blicke. Ein wenig beschämt, ein wenig erschreckt, vor allem
hilflos, in Gedanken an altes und neues Leben.

Schnell senkte der Mann den Blick, schob die Hände in die
Manteltaschen und ging eilig davon. Fiona trank weiter, als
wäre nichts geschehen. Um uns herum – Stille.



Der  Meeresgott  schweigt  –
Cees  Nootebooms  „Briefe  an
Poseidon“
geschrieben von Theo Körner | 15. März 2013
Gefallen an ungewöhnlichen Gedankenspielen und Bereitschaft,
sich auf Mystisches und Mythologisches einzulassen, sollten
die Leser der „Briefe an Poseidon“ auf jeden Fall mitbringen.
Es  ist  schon  ein  eigenwilliges  Buch,  das  Cees  Nooteboom
geschrieben  hat,  in  dessen  Tiefen  es  sich  aber  durchaus
einzutauchen lohnt.

In vielen kurzen, prägnanten Episoden schreibt der Autor über
Begebenheiten, die ihn berührt haben. Nun richtet er seine
Texte allerdings an einen Adressaten, von dem er wohl gerne
eine Antwort hätte, aber sie kaum erhalten wird. Nooteboom
wendet sich an den Meeresgott Poseidon. Dass nun gerade diese
griechische  Gestalt  zur  Projektionsfläche  wird,  ist  ebenso
Zufall wie die Ereignisse, von denen der Autor erzählt. Es war
an einem Februartag 2008 auf dem Münchener Viktualienmarkt,
als er in einem Fischrestaurant auf eine Serviette starrt, die
die Gottheit mit dem Dreizack zeigt. Das Buch, auf das er
zuvor gestoßen war, ein Werk des Schriftstellers Sándor Márai
(der mit seinen Vorlieben für Lesen, Reisen und Beobachten
eine  Art  Alter  ego  von  Nooteboom  gewesen  sein  könnte),
inspirierte  den  mehrfach  ausgezeichneten  Schriftsteller  zu
seiner besonderen Art von Korrespondenz.
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Es sind beispielsweise große Werke alter Meister, wie Gemälde
von Brouwer, Rubens oder da Vinci, die Nooteboom anrühren. Nun
beschreibt er nicht nur die Bilder eingehend, die übrigens in
einem  ausführlichen  Anmerkungsapparat  abgedruckt  sind,  er
verknüpft mit den Betrachtungen auch gern Geschichten, die
sich mit den Arbeiten in Beziehung setzen lassen. Mal sind es
eher Randnotizen aus den Geschichtsbüchern, zu denen gehören
dürfte, dass Samuel Beckett seine Vorliebe für Rubens sich
auch durch die Nazis nicht vermiesen ließ und dessen Werke
auch in einem Jahr wie 1936 im Kaiser Friedrich-Museum von
Berlin anschaute.

Mal bietet sich aber auch beim Anblick eines Hafenbildes aus
der beginnenden Neuzeit die Gelegenheit, zutiefst menschliche
Fragen zu stellen. Wie ist es denn wohl eigentlich, wenn ein
Mensch infolge eines Schiffsunglücks oder Flugzeugabsturzes in
das  Meer  versinkt?  Da  müsste  doch  eigentlich  Poseidon
Expertenwissen mitbringen. Doch der schweigt. Nooteboom malt
sich  aus,  wie  oft  dieser  Gott  wohl  schon  diese  Dramen
miterlebt haben muss. In solchen Worten steckt auch etwas
Vorwurfsvolles.  Der  Verfasser  berührt  dabei  durchaus  die
Frage, die auch Christen bewegt, warum nämlich ihr Gott Unheil
und Übel zulässt. Indem Nooteboom mit Poseidon ringt, die
griechische Mythologie mit ihren oftmals brutalen Machtkämpfen
in Frage stellt, gewinnt das Buch eine durchaus religiöse
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Dimension. Und manchmal scheint der Autor Zwiegespräche mit
„seinem“ Gott zu führen.

Bestechend an diesem neuen Buch von Nooteboom ist zudem die
Präzision, wenn er über Tier- und Pflanzenwelt, das Weltall
oder historische Ereignisse schreibt. Er selbst lässt sich
gern von Eindrücken überwältigen. Dazu reicht das Wachstum
einer  Agave  oder  das  Entdecken  eines  Lebewesens  in  den
Untiefen des Meeres aus. Politisch bleibt sein Buch stets
hochaktuell, verweist er doch auf ein Werk des griechischen
Geschichtsschreibers Polybios (200 – 120 v. Chr.). Wenn er
dessen Zeilen lese, habe er den Eindruck, die Tageszeitung von
heute  in  Händen  zu  halten.  Truppenbewegungen,  Allianzen,
Schlachten: Seit Poseidons Karrierebeginn hat sich so gut wie
nichts geändert…

Cees Nooteboom: „Briefe an Poseidon“. Aus dem Niederländischen
von Helga von Beuningen. Suhrkamp Verlag, 224 Seiten, 19,95
Euro.

Als  Gernhardt  die  traurigen
Tropen sah
geschrieben von Bernd Berke | 15. März 2013
Wird Robert Gernhardt (1937-2006) jetzt das posthume Schicksal
gewisser Rockstars zuteil? Wird man fortan jede klitzekleine
Notiz oder Skizze publizieren, die er je zu Papier gebracht
hat?

Es gibt tatsächlich ein paar banale, nichtssagende Abschnitte
in seinen Reisenotizen „Hinter der Kurve“, die einen solchen
Argwohn  nahelegen  könnten,  etwa  diesen  Absatz:  „Die  Thai
können  in  der  Tat  kein  ‚R’  aussprechen:  ‚You  have  loom
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foltyfoul’ oder ‚Hello, Mistel! Der Thai liebt Inschriften und
versteht es nicht, Karten zu lesen.“ Ach so.

Gernhardt selbst hätte für eine solche Buchausgabe bestimmt
strenger ausgewählt, er hätte mehr verworfen, als sich die
Herausgeberin  Kristina  Maidt-Zinke  getraut  hat.  Offenbar
mochte sie keine Gernhardt-Sätze antasten. Auch musste der
Band ja einen ordentlichen Umfang erreichen. Und so fanden
auch ein paar schwächere Passagen Einlass.

Robert  Gernhardts  Erdenwallen  habe  ich
bislang  immer  hauptsächlich  in  und  um
Frankfurt  am  Main  bzw.  in  der  Toskana
verortet. Welchen Lesern war schon bewusst,
dass  dieser  begnadete  Schriftsteller  und
Maler  auch  Kanada,  die  USA,  Jamaica,
Brasilien, Indonesien, Thailand, Südafrika
und  Botswana  bereist  hat?  Um  nur  die
außereuropäischen Destinationen zu nennen.
Somit wird es also doch wieder interessant:
Was  hat  einer  wie  Gernhardt  aus  fernen
Ländern zu berichten?

Das Buch beginnt freilich in Europa – und dort mit Gernhardts
Geburtsstadt  Reval  (Estland).  Alsbald  erfahren  wir,  warum
Reisen trotz allem immer noch bildet und ermuntert: „(…) weil
der durch lange Seßhaftigkeit bereits schwerfällig Gewordene
sich auf einmal wieder als Möglichkeitswesen begreift…“

Man ahnt es schon: Gernhardt sucht, wenn überhaupt, dann eher
widerstrebend die touristisch überlaufenen Sehenswürdigkeiten
auf und beobachtet statt dessen lieber Tierwelt, Landschaft
oder den Alltag der Menschen, soweit man dies als Fremder
überhaupt vermag.

Doch gerade an entlegenen Orten erfasst ihn das touristische
Weh und Ach. Grundmuster: Der Westler beute quasi mit jedem
Blick die „Dritte Welt“ aus, im Gegenzug werde er übers Ohr
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gehauen, wo es nur geht.

Unentwegt  reflektiert  Gernhardt  seine  Rolle  als  Reisender.
Seit den 50er Jahren, als er nach Italien und Griechenland
aufgebrochen war, zählte er zu jenen, die Gelände erkundet
haben, das später Mengen oder gar Massen anzog. Auf diese
Weise blieb nichts mehr „unberührt“. Doch auch Kritik an allzu
wohlfeiler  Tourismus-Kritik  gehört  hier  zum  Lieferumfang.
Ständige Zerknirschung bringt eben auch keinen sonderlichen
Ertrag.  Also  wird  der  „sensible  Tourist“  seinerseits  zur
komischen Figur.

Und überhaupt. Versäumt man nicht eh immer das Beste, weil man
ein prinzipiell Zuspätgekommener ist? „Je länger man lebt,
häufen sich solche Geschichten, in denen einem das Gefühl
vermittelt wird, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu
sein: Berliner Künstlerbälle direkt nach dem Krieg…Bali vor
1970…Die Welt vor der Revolution 1789…“

Auf  europäischen  Pfaden  durchstreift  der  Augen-  und
Sinnenmensch Gernhardt natürlich auch die wichtigen Museen.
Dabei  ist  ihm  ein  von  Vermeer,  Frans  Hals  oder  Velázquez
gemaltes  Detail  im  Zweifelsfalle  lieber  als  eine  noch  so
triumphale „Siegesallee der Moderne“. In der National Gallery
zu London hält er fest: „All diese Konzeptmaler, die kein
gescheites Handwerk mehr erlernt oder es über Bord geworfen
hatten, um ihre Persönlichkeit zu verwirklichen (…) Van Goghs
rohe Farben, Cézannes Unfähigkeit, nackte Weiber zu zeichnen
bzw.  sie  so  zu  gruppieren,  daß  aus  dem  Sujet  nicht  eine
unsägliche  Arsch-  und  Ballonparade  wird  –  welch  ein
Niedergang!“ Ein couragiertes Urteil, fürwahr. Es mündet in
den Stoßseufzer: „Schade, daß es so enden mußte. Daß nicht
Manets  Fackel  weitergetragen  wurde,  sondern  Cézannes
fragwürdiger  Kienspan…“

Dann also weit, weit hinaus; dorthin, wo museale Kultur so gut
wie  keine  Bedeutung  hat.  In  Indonesien  verspürt  Gernhardt
Momente wahrer Fremdheit und buchstäblicher Exotik, was ihn



bei aller Faszination nicht hindert, auch solche nüchternen
Feststellungen  zu  treffen:  „Das  Meer  schlägt  hier  mit
tödlicher  Gleichmäßigkeit  an  den  Strand  –  eigentlich  ein
dämliches  Geräusch.“  Die  über  allem  schwebende  große
Gleichgültigkeit,  die  fließenden  Geschlechter-  und
Körpergrenzen werden ihm zu Signaturen einer gänzlich anderen
Welt.  Er  spricht  von  düsteren,  traurigen  Tropen.  Zugleich
sieht  er  einen  schmerzlich  grellen  Kontrast  zwischen  den
schönen,  anmutigen  Einheimischen  und  überwiegend  hässlichen
Besuchern aus reichen Ländern.

Gernhardt  standen  bekanntlich  nicht  nur  die  Feinheiten
sprachlicher  Beschreibung  zu  Gebote.  Die  eingestreuten
Illustrationen  belegen  abermals  seine  zweite  Begabung.  In
schwungvoller  zeichnerischer  Linienführung  erfasst  er  das
Wesenhafte eben auf andere, unmittelbar einleuchtende Art.

In  Thailand  beschleicht  ihn  der  schon  fast  ketzerische
Gedanke, was ihn eigentlich diese ganze buddhistische Kultur
anginge? Dann aber der Zwiespalt: „Und doch könnte er den
Moment nicht ertragen (…), in welchem ihm einer sagt: Du warst
in Bangkok und hast den Smaragd-Buddha nicht gesehen?“ Ferner
geht  ihm  das  Klischee  auf  den  Geist,  in  Bangkok  herrsche
chaotischer Verkehr und mittendrin stünden immer Tempel. Doch
genau  darin  bestehe  ja  „das  spezifisch  Bangkokische“  (…)
Wahnsinnsverkehr und Mittendrintempel“. Es ist vertrackt.

In Botswana fällt ihm auf, wie sehr das Fernsehen mit seinen
Tierfilmen  die  Wahrnehmung  geprägt  hat.  Europäer  oder
Nordamerikaner wollen folglich “nicht lediglich Tiere sehen,
sondern  Tiere  in  Ausnahmesituationen.  Wie  sie  gezeugt,
geboren, getötet oder gefressen werden. Bzw.: Wie sie kämpfen
oder spielen.“ Die Wirklichkeit bei der Jeep-Safari sieht dann
meistens etwas stumpfer aus: „Da stehen die Tiere rum, gucken,
fressen.“

Robert Gernhardt: „Hinter der Kurve. Reisen 1978-2005“. S.
Fischer Verlag, Frankfurt/Main. 302 Seiten. 19,99 €



Hunde  und  Brieftauben  als
Forschungsobjekte  der
Historiker
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 15. März 2013
Welche Wege Geschichtswissenschaft auch gehen kann, zeigt eine
neue  Ausgabe  der  „Westfälischen  Forschungen“  mit  dem
Themenschwerpunkt „Tier und Mensch in der Region“. In dem Buch
geht es zum Beispiel um Grubenpferde und Hundehaltung früher,
um Biber und Bären, um die Geschichte der Zoologischen Gärten,
um Wölfe und Tierschutz, um Milchwirtschaft, Rennpferde und
Brieftauben.

Auch  Hunde
sind Thema der
Historiker.
(Foto: hhp)

Für diejenigen unter den Lesern der Revierpassagen, die sich
für  diesen  Themenkreis  erwärmen  können,  hier  eine
Inhaltsübersicht:

Einleitung: Mensch und Tier in der Geschichte

Aline Steinbrecher:
Auf  Spurensuche.  Die  Geschichtswissenschaft  und  ihre
Auseinandersetzung  mit  den  Tieren
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Ingrid Auerbach:
Hunde in Westfalen vom 17. bis ins 20. Jahrhundert

Mieke Roscher:
Westfälischer Tierschutz zwischen bürgerlichem Aktivismus und
ideologischer Vereinnahmung (1880-1945)

Verena Burhenne:
Tiere  anschauen.  Zur  Entwicklungsgeschichte  zoologischer
Gärten am Beispiel des Zoos in Münster

Bernd Tenbergen:
Von  Wölfen,  Fischottern,  Bibern  und  Bären  ¬–  Westfalens
Säugetierwelt unter dem Einfluss des Menschen

Ulrike Gilhaus:
Wildpferde,  Zugpferde,  Grubenpferde:  Pferdenutzung  und
Tierschutz im Vergleich

Agnes Sternschulte/Gefion Apel:
„Die  freien  Sennerpferde  waren  es  …“  –  Senner  Pferde  und
Wildbahngestüte

Sybill Ebers:
Wie der Pferderennsport nach Westfalen kam

Bernd Mütter:
Tiere als Nahrungsmittel. Rinderhaltung und Milchwirtschaft im
Herzogtum  Oldenburg  1871-1914  mit  einem  Ausblick  auf  die
Region Paderborn („Hochstift“)

Ulrike Heitholt:
Zwischen Liebhaberei und Wirtschaftlichkeit – die Anfänge der
Geflügelzucht in Westfalen

Dietmar Osses:
Vom Hobby zum Profisport. Brieftaubenzucht im Ruhrgebiet

Rainer Pöppinghege:
Die dritte Front: Kartoffelkäfer im Totalen Krieg



Westfälische Forschungen 62/2012, Themenschwerpunkt:Tier und
Mensch in der Region. Hrsg. Rainer Pöppinghege, 590 Seiten,
geb., € 69,60, ISBN 978-3-402-15395-6

Das  Leben  in  100  Jahren:
Hoffnung  und  kalte  Schauer
beim Blick in die Zukunft
geschrieben von Theo Körner | 15. März 2013
In einem Jahr, das die Menschheit nach dem Maya-Kalender nicht
überstehen wird, kommt das Buch von Michio Kaku gerade recht.
„Unser Leben in 100 Jahren“. Das lässt hoffen.

Doch dem Autor Michio Kaku wäre es sicher zu wenig, seinen
Lesern die Botschaft zu senden: „Kopf hoch, es geht weiter“.
Er sieht die Menschheit auf der Schwelle zu einer neuen Ära in
der Erdgeschichte. Es dauert nicht mehr lange, bis wir alle
ins Weltall ausschwärmen können, Hologramme die reale Präsenz
eines Besuchers ersetzen und Gene gekauft werden können.
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Da läuft einem als Leser manchmal ein kalter Schauer über den
Rücken,  wenn  der  japanische  Physiker  seine  Theorien
entwickelt. Wo bleibt der Schutz des menschlichen Erbguts, wo
der Schutz vor der totalen Überwachung? Doch Kaku versteht
sich nicht als neuer Huxley oder zweiter Orwell, obwohl er
ganz deutlich auf die Gefahren von religiösem Fundamentalismus
oder totalitären Regimen zu sprechen kommt. Er setzt aber sehr
eindeutig seine Auffassung entgegen, dass die Menschheit auf
einen „intellektuellen Kapitalismus“ angewiesen sein wird, wie
er  es  nennt.  Um  die  Herkulesaufgaben,  die  auf  die
Weltbevölkerung warten, lösen zu können, gehe es gar nicht
anders,  als  aus  Wissenschaft  und  Forschung  Kapital  zu
schlagen.

Zu den Kernfragen zählt der Autor zweifellos die Suche nach
geeigneten Energieproduktionen, die den Bedarf der Menschen
decken. Fossile Energieträger werden dabei keine Rolle mehr
spielen,  Supraleiter,  Magnetismus,  Wasserstoff  sind  drei
Stichworte  aus  dem  Gedankengebäude  von  Kaku.  In  seiner
japanischen Heimat wollen ein Autokonzern und andere große
Unternehmen  eine  nach  jetzigem  Dafürhalten  abgedrehte  Idee
verwirklichen und eine Solarstation im All positionieren. Die
immensen Kosten sind aber ein Bremsklotz, noch ist ungeklärt,
wie die gewonnene Energie ohne große Verluste zum Erdtrabanten
geliefert werden kann.

Aufhorchen lässt das Buch vor allem an den Stellen, die sich
dem medizinischen Fortschritt widmen. Die genetischen Codes
werden  immer  weiter  entschlüsselt,  beschreibt  Kaku  sehr
eindringlich, und aus ihnen lassen sich Rückschlüsse ziehen,
wie denn die bestmögliche Behandlung aussehen könnte. Was sich
äußerst vorteilhaft anhört, da es dem Menschen gute Chancen
bietet, Krankheiten frühzeitig entgegenzuwirken oder erst gar
nicht entstehen zu lassen, hat aber nicht nur zur Folge, dass
die Menschen, wie Kaku schreibt, 150 Jahre und älter werden
können, gleichzeitig erhöht sich auch die Bevölkerungszahl.
Daraus resultiert die Frage, ob die Tragfähigkeit des Planeten



ausreicht, damit alle Menschen genügend Nahrung haben. Wer
sich heutzutage vehement gegen Biotech-Industrie wendet, wird
dann vielleicht kein Argument mehr in der Hand haben. Wenn es
ohne gentechnisch veränderte Lebensmittel nicht angeht, die
Menschheit zu retten, kann man dem sich wohl kaum versagen,
meint der Autor.

Zu verhindern gilt es aber gewiss, dass eine weitere Aussicht,
die Kaku beschreibt, eines Tages Realität werden könnte, dass
man  nämlich  irgendwann  Gedanken  lesen  kann.  Die  ethische
Dimension  spricht  der  Autor  zwar  an,  bleibt  aber  sehr
zurückhaltend,  klare  Schranken  einzufordern.

Mag es auch möglich sein, Gedankenwelten zu entschlüsseln,
nach Kakus Prognose wird es wohl nie Roboter geben, die mit
einem  Menschen  gleichzusetzen  sind.  Das  klingt  beruhigend,
dennoch  besitzen  sie  vielfältige  Fertigkeiten  oder  können
entsprechend programmiert werden, beispielsweise, um mit dem
Hund Gassi zu gehen oder das Mittagessen zuzubereiten.

Zum Ende seines Buches beschreibt Michio Kaku einen Tag im
nächsten  Jahrhundert.  Da  wird  dann  schon  bei  der
Morgentoilette  durchgecheckt,  ob  der  Körper  fit  ist  und
anschließend wickelt man sich Kabel um den Kopf, damit sich
das eigene Heim (vom Herd bis zum TV) steuern lässt.

Als ich das Buch aus der Hand lege, hat mich die Wirklichkeit
wieder. Gott sei Dank.

Michio Kaku: „Die Physik der Zukunft – Unser Leben in 100
Jahren“. Rowohlt-Verlag, 602 Seiten, 24,95 Euro.



Vom Spülwasser zum Nachdenken
über den Umweltschutz
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 15. März 2013
„Grünes“ Denken hat auch eine Geschichte – dazu hier eine
kleine Erinnerung: Es ist schon gut 45 Jahre her, dass ich mir
zum ersten Male ernsthaft um so etwas Gedanken machte, was man
heute „Umweltschutz“ nennt. Und das hatte etwas mit Spülwasser
zu tun.

Seife  gab  es
sicher  schon
im  Altertum.
(Foto:  BASF)

 

Wir  besuchten  damals  das  Abendgymnasium,  und  ein
Klassenkamerad – heute ein Kardiologe – verdiente sich etwas
Zusatzgeld  als  „Kindermädchen“  im  Haushalt  unserer  jungen
Mathe-Lehrerin.

Zu seinen Aufgaben gehörte auch der Haushalt, zum Beispiel das
Abwaschen des Geschirrs. Dazu nahm er stets eine gehörige
Portion Spülmittel, damit er auch genügend Schaum zu sehen
bekam. Zu sehen bekam das aber auch einmal der Ehemann der
Lehrerin, ein Doktor der Biologie, und der stellte meinen
Freund sehr ernst zur Rede. Über die schädliche Wirkung der
Tenside für die Lebensmittel auf den Tellern und das Abwasser
im Klärwerk bekam er einen längeren Vortrag zu hören, und wir
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lachten uns zunächst schlapp über das scheinbar kauzige Wesen
des Biologen.

Allerdings nicht sehr lange, denn mit etwas Nachdenken bekam
der Einwurf des Doktors einen Sinn, und die Geschichte mit den
Tensiden brannte sich als Symbol für Umweltverschmutzung in
mein Gedächtnis ein. Später, während des Studiums in Münster,
ging  es  politisch  um  „größere“  Dinge,  zum  Beispiel  ein
geplantes Atomkraftwerk in den Rieselfeldern oder um einen
Großflughafen bei Drensteinfurt. Der Spülwasserschaum aber war
im Hinterkopf immer dabei.

Zwischen  Weltgeltung,  Utopie
und  herben  Verlusten:  Das
Hagener  Osthaus-Museum  spürt
seiner Geschichte nach
geschrieben von Bernd Berke | 15. März 2013
Hagens Osthaus-Museum nimmt jetzt die eigene Geschichte in den
Blick – von den Uranfängen anno 1902 bis heute. Doch man geht
dabei  nicht  streng  geordnet  vor,  sondern  gleichsam
essayistisch,  kursorisch,  nach  Art  von  Flanierenden.

Damit macht man aus der Not eine Tugend. Denn weite Teile der
ursprünglichen Bestände sind ja nicht mehr zur Hand, so dass
in  einer  bloßen  Chronologie  arge  Lücken  klaffen  müssten.
Bekanntlich sind die hochbedeutenden Kernbestände der Sammlung
im  Jahr  1922,  nach  dem  Tod  des  Hagener  Mäzens  und
Museumsgründers  Karl  Ernst  Osthaus  (1874-1921),  nach  Essen
gelangt. Sie bildeten dort den reichen Fundus des heutigen
Folkwang-Museums. In Essen frohlockten sie über den immensen
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Zuwachs, denn Osthaus hatte mit den Bilderschätzen (u. a.
Renoir, Van Gogh, Cézanne) in Hagen ab 1902 das weltweit erste
Museum für zeitgenössische Kunst begründet, und zwar gegen den
herrschenden Ungeist der Zeit, in der Kaiser Wilhelm II. die
Werke der Franzosen als „Rinnsteinkunst“ bezeichnete.

Die  wirtschaftsmächtigen  Essener  konnten  Osthaus’  Erben
einfach  mehr  Geld  bieten,  als  Hagen  es  vermochte.  Auch
Gerichtsprozesse ums Kunsterbe fruchteten nichts. Es war ein
gigantischer Verlust, im Grunde bis heute nicht völlig zu
verschmerzen.  Hagen  verfiel  damals  für  Jahre  in  eine  Art
Schockstarre. Erst 1930 wurde mit dem Rohlfs-Museum wieder
nennenswertes Neuland betreten. Doch diesen Künstler wiederum
verfemten die Nazis bald darauf als „entartet“. Den Hagenern
gingen in der Folgezeit rund 400 Werke von Christian Rohlfs
verloren  –  nicht  zuletzt  durch  Plünderung.  Eine
Sammlungsgeschichte  mit  Verlusten  und  Verwundungen.

Ferdinand  Hodler:  "Der
Auserwählte"  (1903,  zweite
Fassung), Öl auf Leinwand, ©
Osthaus Museum Hagen.

Den zentralen Platz im Entrée der Ausstellung „Der Folkwang
Impuls. Das Museum von 1902 bis heute“ nimmt nun Ferdinand
Hodlers grandioses Gemälde „Der Auserwählte“ (1903) ein, das
gottlob noch zum Hagener Besitz zählt. In diesem Kontext wird
noch  einmal  überdeutlich:  Das  Werk  sollte  nie  und  nimmer
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verkauft  werden  dürfen,  so  sehr  steht  es  für  den
lebensreformerischen Impuls der Anfangszeit. Zwischenzeitlich
hatte  es  ja  Gerüchte  gegeben,  dass  Lokalpolitiker  der
überschuldeten Stadt Hagen auf einen namhaften Millionenerlös
bei britischen Versteigerern spekulierten.

Karl  Ernst  Osthaus  hat  keineswegs  nur  Impressionisten  und
später Expressionisten gesammelt. Das Hagener Folkwang-Museum
hat er sich ungleich vielfältiger vorgestellt. Er war offen
auch  für  außereuropäische  Schöpfungen.  Von  ausgedehnten
Reisen,  insbesondere  in  den  Orient,  hat  er  zahlreiche
Kunstgegenstände mitgebracht, die jetzt großzügig präsentiert
werden.

Gebrauchskunst  in  Handel  und  Gewerbe  sowie  Architektur
gehörten gleichfalls zu seinen Vorlieben. Überdies hegte der
Mann, der durch eine Erbschaft (nach heutigem Wert ca. 30
Millionen  Euro,  bei  relativ  moderaten  Preisen  auf  dem
Kunstmarkt)  unabhängig  geworden  war,  naturwissenschaftliche
Interessen. Er besaß eine heute verschollene Kollektion mit
Abertausenden von Schmetterlingen und Käfern. Besonders die
Farbenpracht der Schmetterlinge hat Osthaus fasziniert. Mit
all dem verfolgte er – im Zeichen eines gehörig erweiterten
Kunstbegriffs – durchaus pädagogische Absichten. Kunst sollte
das ganze Leben ergreifen und die Menschen durch Schönheit
veredeln. Welch ein Impuls, welch eine Vision, welch eine
Utopie!

Osthaus’ Lebensstationen und seine staunenswert vielfältigen
Interessen  werden  nicht  nur  mit  Kunstwerken,  sondern  auch
anhand von zahlreichen Archivalien (Briefe, Dokumente, Fotos,
Plakate  etc.)  belegt,  denn  immerhin  zählt  seit  1963  das
Osthaus-Archiv zum Hagener Bestand. Wohl noch nie wurde es für
eine Ausstellung derart gründlich ausgewertet wie jetzt durch
den emsigen Kurator Christoph Dorsz.

Mit  der  auf  2300  Quadratmetern  in  Alt-  und  Neubau  weit
ausgreifenden Schau würdigt man zwar zwangsläufig auch die



großen  Gründungsjahre  von  1902  bis  1922,  als  hier  ein
veritables  Weltmuseum  entstand,  doch  weitet  man  die
Perspektive.  Schließlich  ist  auch  in  den  „restlichen“  90
Jahren seither weiter gesammelt worden; nicht immer, aber doch
wesentlich den frühen Folkwang-Impulsen folgend. Die bringen
vor allem die Verpflichtung mit sich, ein waches Augenmerk auf
die jeweilige Gegenwartskunst zu haben und dabei auch die
örtliche und regionale Szene nicht zu vernachlässigen.

Nach  1945  hat  die  damalige  Osthaus-Chefin  Herta  Hesse-
Frielinghaus  die  verbliebenen  Bestände  durch  Neuerwerbungen
nach  Kräften  verdichtet.  Nun  wurden  beispielsweise  auch
Arbeiten der Informel-Künstler, darunter natürlich der Hagener
Emil Schumacher, gesammelt. Schritt für Schritt kann man an
ausgesuchten Beispielen die Genese des heutigen Eigenbesitzes
verfolgen.

Hier kommt einiges am passenden Platze zusammen. Es wird etwas
vom  Geist  des  Gründervaters  spürbar,  je  mehr  man  in  die
Dokumente eintaucht. Auch Facetten des allgemeinen Zeitgeistes
lassen sich erahnen. Und schließlich waltet der Geist des
Ortes, vor allem im imposanten Brunnensaal des Museums, dessen
historische Zusammenhänge hier gleichfalls beleuchtet werden.

Die Ausstellung ist somit auch eine Selbstvergewisserung des
jetzigen Teams um Museumsleiter Tayfun Belgin. Dem Bezug zur
lokalen  Szene  etwa  kommt  man  nach,  indem  auf  Bilder  der
weltkriegszerstörten  Stadt  Hagen  die  Schwarzweiß-Fotos  des
jungen Hagener Fotokünstlers Andy Spyra folgen. Er hat den
Folgen  des  irakischen  Bürgerkriegs  für  die  verbliebenen
Christen nachgespürt. Was als thematischer Bruch erscheinen
könnte, gehört in Wahrheit hierher. Auch die Dialoge mit den
Rändern des Kontinents und mit nicht-europäischer Kunst will
man bewusst weiterführen. 2010 war die Türkei an der Reihe,
2013 wird Korea folgen.

Mit dieser Ausstellung begibt sich das Museum auf Spurensuche
nach seiner Identität. In Essen (das einige Leihgaben zu den



300 Exponaten beisteuert) hätten sie das wohl nicht in diesem
Maße  nötig.  Aber  gerade  solche  schweifenden  Suchbewegungen
können ja neue Wege im Gefolge der Traditionen weisen.

„Der Folkwang Impuls. Das Museum 1902 bis heute“. 21. Oktober
2012 bis 13. Januar 2013. Osthaus Museum Hagen. Museumsplatz 3
(Navigation:  Hochstraße  73).  Geöffnet  Di/Mi/Fr  10-17,  Do
13-20, Sa/So 11-18 Uhr. Katalog 19, 90 Euro. Eine Reproduktion
der 1912 – also vor 100 Jahren – erschienenen ersten Hagener
Folkwang-Katalogbroschüre kostet 4 Euro.
Internet: www.osthausmuseum.de

Die  große  Parallelaktion:
Wenn  Rewe  und  Edeka  mit
Pandabärchen locken
geschrieben von Bernd Berke | 15. März 2013
Immer nur hochkulturelle Themen? Ach nein. Dieser Text befasst
sich  en  passant  mit  einem  Doppel-Phänomen  der
Bestsellerauflagen, die alle grauen Schatten weit hinter sich
lassen dürften.

Es  geht  um  die  seltsame  Parallelaktion  der  beiden  großen
deutschen  Lebensmittelketten.  Sowohl  Rewe  als  auch  Edeka
offerieren  für  gewisse  Einkaufsbeträge  jeweils  ein  paar
Tütchen oder Briefchen mit Tierbildern, die man in Sammelalben
einkleben soll. Sagen Sie jetzt nichts. Besonders kleinere
Kinder kann man damit allemal ködern. Und die Kundschaft von
morgen fragt bald in kurzen Abständen quengelnd nach, wo denn
der Nachschub bleibe.

Welche Kette diesmal zuerst an der Reihe war, vermag ich nicht

http://www.osthausmuseum.de
https://www.revierpassagen.de/12830/die-grose-parallelaktion-wenn-rewe-und-edeka-mit-pandabarchen-locken/20121015_2226
https://www.revierpassagen.de/12830/die-grose-parallelaktion-wenn-rewe-und-edeka-mit-pandabarchen-locken/20121015_2226
https://www.revierpassagen.de/12830/die-grose-parallelaktion-wenn-rewe-und-edeka-mit-pandabarchen-locken/20121015_2226


zu sagen, zur knallharten Recherche habe ich in solchem Falle
keine Lust. Sie haben wohl ungefähr gleichzeitig begonnen.
Ansonsten könnte man mutmaßen, dass ein womöglich enttäuschter
Manager von der einen zur anderen Firma gewechselt ist und dem
neuen Arbeitgeber gesteckt hat, was die Konkurrenz plant. Dann
hätten die anderen die (im Grunde uralte) Idee windeseilig
abgekupfert  und  nur  noch  notdürftig  variiert.  Aber
wahrscheinlich war es ganz anders und wir müssen nicht schon
wieder  von  Plagiaten  reden,  sondern  nur  von  einem  dummen
zeitlichen  Zusammentreffen.  Bei  den  Konferenzen  in  den
Konzernzentralen hätte ich trotzdem gern mal gelauscht.

Mit  Tieren  um  die  Welt:
Sammelalben  und
Bildertütchen von Edeka und
Rewe. (Foto: Bernd Berke)

Die Ähnlichkeit der Aktionen ist wahrhaftig verblüffend. Beide
Sammelalben haben dasselbe Format und etwa gleiches Volumen,
beide gibt es zum Lockvogelpreis. Auch die Titelbilder ähneln
einander,  wobei  wobei  dem  Pandabären  offenbar  per  se  ein
Konzern übergreifender Stammplatz gebührt. Er ist und bleibt
der  Niedlichkeits-Champion,  dicht  gefolgt  vom  klimatisch
bedrohten Eisbären.

In  beiden  Alben  werden  die  Sammelbilder  nach  Kontinenten
sortiert. Beide sind nach dem Prinzip einer abenteuerlichen
Weltreise aufgebaut. Beide geben sich natürlich ökologisch.
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Das Edeka-Buch firmiert gleich als WWF-Album (World Wide Fund
for Nature), auch das andere gibt sich mit Umwelt-Infokästen
naturnah und verheißt mit einem Aufkleber, dass jeder, der das
Büchlein  erwirbt,  die  SOS-Kinderdörfer  mit  50  Eurocent
unterstütze. Man ist allseits so unumschränkt gut. Und just
dieses Wohlgefühl soll sich auf die Marken übertragen.

Rewe setzt noch ein paar optische Lockungen drauf, verkitscht
freilich  auch  seinen  Bilderfundus  (neben  Tieren  vereinzelt
auch berühmte Gebäude und spektakuläre Naturformationen) hie
und da: Zum einen gibt es diverse Glitzerbilder (z. B. Pinguin
inmitten  von  blinkenden  Silbersternchen),  zum  anderen  3D-
Sticker. Die übliche Papp- und Plastikbrille liegt bei. Auch
zapft man die jüngsten Smartphone-Besitzer oder deren Eltern
an, indem eine App angeboten wird, die zu Begleitfilmchen
führt. App steht hier auch für Appellcharakter.

Nur ein flüchtiger Eindruck, durch nichts zu beweisen: Rewe-
Mitarbeiter scheinen Anweisung zu haben, die Tütchen etwas
unbürokratischer herauszurücken und nicht allzu genau auf die
Einkaufsbeträge  zu  schauen.  Dafür  sind  die  Edeka-Bildchen
leichter und ohne lästigen Fummelkram abzulösen.

Doch  bevor  ich  jetzt  Stiftung  Warentest  im  Kleinstformat
spiele und mich in einer Rezension von Petitessen verliere,
stelle ich lieber fest: Es gibt sicher wesentlich Wichtigeres
als diese Alben, die gleichwohl das Naturbild vieler Kinder
mitprägen.  Auch  hinter  derlei  unscheinbaren  Dingen  lauern
ideologische  Muster.  Mal  ganz  abgesehen  vom  kommerziellen
Kalkül. Diese Natur ist nicht rundweg natürlich.



Wenn Bäume Zähne zeigen
geschrieben von Bernd Berke | 15. März 2013
Mag  sein,  dass  es  das  irgendwo  schon  seit  1966  gibt.
Wahrscheinlich machen sie das im hippen Berlin schon seit zwei
Jahrzehnten und in Hamburg seit 15 Jahren. Einige Stadtgänger
werden’s  vielleicht  genauer  wissen.  Mir  ist  das  Phänomen
jedenfalls neu.

Ich rede von Bäumen mit Gebiss. Jawohl. Richtig gelesen.

Ein  wahrscheinlich  humoriger,  gewiss  jedoch  handwerklich
begabter Jemand hat bei uns im Dortmunder Innenstadtviertel
über  Nacht  einige  Bäume  mit  Zahnreihen  versehen,  welche
wiederum  in  einem  Gipsbett  stecken.  Falls  es  sich
materialtechnisch anders verhält, bitte ich als dentistischer
Laie um Nachsicht.

Es sieht irgendwie „echt“ aus. Ganz so, als feixe einen der
Baum an. Eine angedeutete Lippenpartie hat er ja auch noch.
Vielleicht kommen demnächst noch Glasaugen hinzu.

"Mein  Freund,  der  Baum"
trägt  jetzt  Gebiss.  (Foto:
Bernd Berke)

Sollte etwa der Zahnarzt, der gleich um die Ecke bohrt und
schleift, hier heimlich Hand angelegt haben? Bestimmt nicht.
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Oder sehen wir die Resultate einer nächtlichen, sich post-
anarchistisch  wähnenden  Praxis  nach  Art  der  herzigen
Spaßguerilla?  Manche  legen  hurtig  Pflanzenbeete  an,  andere
stricken Schals für Zweige und Äste, hier werden Bäume halt
zum Grinsen oder Lächeln gebracht.

Fragt sich allerdings, ob Bäume im Normalzustand dem Urheber
nicht mehr ausreichen, weil er sich vom Gewachsenen entfremdet
hat. Und grünlich behauchte Bürger mögen bang vermuten, dass
die Vergipsung dem Baum schade. Dann wäre es sogar Frevel und
man müsste mahnend die Stimme erheben.

Der  Blick  auf  diese  ganz
anderen Wesen – Künstlerische
Tierfotografie  in
Recklinghausen
geschrieben von Bernd Berke | 15. März 2013
Wie bitte? Tierfotografie? Daran versucht sich doch fast jeder
Amateur mit wechselndem Geschick. Kann man denn auf diesem
Gebiet künstlerische Qualität oder gar Dignität erlangen, die
womöglich entschieden übers Dokumentarische hinaus weist?

Aber ja! Das Sujet gibt jedenfalls alle Höhen und Tiefen her.
Es  hat  doch  alle  Kunstausübung  vermutlich  mit  jenen
Tierdarstellungen  in  Höhlenzeichnungen  begonnen  und  sich
seither – auch zwischen den berühmten Hasen von Dürer und
Beuys – überreich entfaltet. Immer wieder hat sich der Mensch
im animalischen Gegenüber selbst befragt.
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Vogel  in  verfremdender
Rückenansicht:  Roni  Horn
(*1955),  Untitled,  No.  1,
1998, 62,5 x 62,5

Die Kunsthalle Recklinghausen zeigt jetzt eine Auswahl höchst
ambitionierter  Tierfotografien.  Sie  stammen  überwiegend  von
Künstlerinnen  und  Künstlern,  die  zuvor  mit  Malerei,
Bildhauerei oder Installation befasst waren. Wie man schon
ahnen konnte: Viele Wege und Techniken führen zum Tierbild.
Der alberne Ausstellungtitel „Für Hund und Katz ist auch noch
Platz“  lockt  allerdings  deutlich  unter  dem  Niveau  der
präsentierten  Arbeiten.

Denn natürlich finden sich Tiere hier nicht als niedliche oder
liebliche Wesen abgelichtet. Ein Generalbass der Ausstellung
betrifft  die  Herrschaftsausübung  des  Menschen,  der  die
Tierwelt unterjocht, die Geschöpfe mitunter monströs zurichtet
und nach Belieben tötet.

Da sieht man Tiere als verstörte und verstörende Fremdlinge in
der entseelten Zivilisation (Marc Cellier), als Versatzstücke
in  agrarindustriellen  Landschaften  (Heinrich  Riebesehl),  in
Todesstarre  mit  weit  aufgerissenen  Augen  (Oleg  Kuliks
schockhafte  Affenbilder),  als  elendiglich  verzüchtete
Horrorexemplare (Mona Mönnigs Nacktkatze und andere Irrwesen)
oder als Opfer verheerender Umweltschäden: Inge Rambow hat
einen  erblindeten  Albinohirsch  fotografiert,  der  zwischen
chemisch verseuchten Deponie-Tümpeln der einstigen DDR (Buna-
Werke bei Schkopau) zu Tode erkrankt ist. Sein leerer Blick
und seine hilflose Verrenkung geraten zum Inbild leidender



Kreatur.

Doch es gibt auch etliche Künstler, die sich nicht in Empathie
ergehen, sondern in erster Linie auf Formensprache zielen. So
setzt Johannes Brus fotochemische Prozesse in Gang, die seine
Tierbilder nach und nach farblich verwandeln und schließlich
vielleicht ganz verschwinden lassen. Walter Schels hat Hund,
Gans,  Eule  und  Schaf  in  langwierigen  „Model“-Sitzungen  so
aufgenommen,  als  seien  sie  etwa  pikierte,  eitle  oder
herrschsüchtige  Individuen.  Nicht  die  übliche  Art  der
Vermenschlichung  ist  dies,  sondern  eine,  die  durchaus
frappiert.

Walter Schels (*1936),
Schaf,  1984,  80  x  65
(Bild: Museum)

Das Federkleid von hinten aufgenommener Wildvögel (Roni Horn)
erscheint  als  samtige  Struktur  mit  Tendenz  zur
Ungegenständlichkeit. Diese Fotos werden jeweils als Diptychen
gezeigt,  so  dass  man  gezwungen  ist,  auf  feinste
Detailunterschiede  zwischen  beiden  Hälften  zu  achten.

Vermeintliche abstrakte Strukturen können allerdings auch just
fragwürdige  Verhältnisse  bloßlegen,  wie  Andreas  Gefellers
Luftbildsicht  auf  Massentierzucht  bei  näherem  Hinsehen
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beweist. Das Ornament, das man da sieht, besteht aus Tausenden
von Hühnern, die sich um Futtertröge scharen.

William Wegmann gruppiert seine Hunde für die Kamera so, dass
sie  –  von  oben  betrachtet  –  gemeinsam  die  Zeichen  des
Alphabets, Ziffern oder Satzzeichen bilden. Beinahe so, als
könnten die Tiere mit ihren Körpern schreiben. Dass sie ein
menschliches Zeichensystem formen, ist einigermaßen absurd und
lässt breiten Spielraum für Deutungsversuche.

Aus  vier  Hunden
gebildeter  Buchstabe:
William Wegman (*1943),
„Letter A“, 1993, 32×29

Die etwa 200 Exponate stammen aus dem prallen Fundus der DZ
Bank  (Frankfurt/Main),  die  quasi  als  Zentralinstitut  der
Volksbanken fungiert. Dort also hat man eine Sammlung mit
inzwischen  über  6500  fotografischen  Arbeiten  von  rund  600
Künstlern angelegt.

In  Zeiten,  da  so  manche  Privatsammlung  durch  öffentlich
finanzierte Ausstellungen nobilitiert wird und somit im Wert
steigt, legt Kunsthallen-Chef Ferdinand Ullrich Wert auf die
Feststellung,  dass  er  und  sein  Stellvertreter  Hans  Jürgen
Schwalm die unstrittige Hoheit bei Auswahl und Hängung hatten.

http://www.revierpassagen.de/10141/der-blick-auf-diese-ganz-anderen-wesen-kunstlerische-tierfotografie-in-recklinghausen/20120702_1648/a


Wir haben ja auch nichts anderes erwartet.

„Für Hund und Katz ist auch noch Platz“. Tierfotografien aus
der DZ Bank Kunstsammlung. Bis 24. September in der Kunsthalle
Recklinghausen, Große-Perdekamp-Straße 25-27. Geöffnet Di-So
11-18 Uhr.

Schlechtgelaunte Fische?
geschrieben von Bernd Berke | 15. März 2013

(Foto: Bernd Berke)

Haben wir unsere Mimik aus unvordenklichen Zeittiefen geerbt –
oder deuten wir in alles, aber auch wirklich alles menschliche
Verhaltensmuster hinein? Die vertrackte Frage werden wir hier
nicht abschließend klären können.

https://www.revierpassagen.de/9411/schlechtgelaunte-fische/20120603_1226
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(Foto: Bernd Berke)

Doch  jüngst,  vor  einem  Aquarium  zu  Bergen  aan  Zee
(Niederlande)  stehend,  erhielt  ich  Anschauungsunterricht  in
Gestalt dieser beiden Fische. Man ist rasch geneigt, ihnen
Griesgrämigkeit  und  schlechte  Laune  zu  unterstellen.  Dabei
sind sie vielleicht ganz einverstanden mit sich und ihrer
wässrigen Welt. Wer weiß?

Sarah Kirschs „Märzveilchen“:
Fern vom dröhnenden Lärm der
Welt
geschrieben von Bernd Berke | 15. März 2013
Die Wochentage heißen hier beispielsweise Montauk, Mistwoch,
Donner, Sonntach. Sie verteilen sich auf Monate wie Jaguar,
Zebra,  Nerz,  Mandril,  Mayen  oder  Junius.  Hamburgs
Schanzenviertel firmiert als Chancen-Viertel. Mit dem Internet
verhält es sich so: „Sonst gab es nur Mist im Indernetz und
man vergeudet seine herrliche Zeit.“

Wie  soll  man  das  finden,  wenn  jemand  seine  Notizen
stellenweise  so  verdrechselt  datiert  und  verballhornt:
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liebenswert versponnen oder auch ein bisschen albern?

Sobald  man  freilich  weiß,  dass  hier  die  hochgeachtete
Lyrikerin Sarah Kirsch am Werk ist, und wenn man nur einige
Seiten liest, so lässt man es gern gelten. Denn auch in dieser
Kurzprosa erklingt ja immer wieder dieser leise, ganz eigene,
mitunter aufgerauhte Herzton, den man nicht missen mag.

Ihr  neuer  Band  „Märzveilchen“  enthält  Aufzeichnungen  von
Dezember  2001  bis  September  2002.  Ein  recht  kurzer
Zeitabschnitt  also,  der  inzwischen  aus  gemessener  Distanz
betrachtet werden kann.

Es  ist  kein  Tagebuch  im  üblichen  Sinne.  Nicht  tagtäglich
stehen da Einträge, es gibt Lücken. Die Mitteilungen sind
angenehm lakonisch, bisweilen etwas schnoddrig, hie und da
behaucht  mit  Berlinischem  Atem:  „Beschäftige  mir  mit  alle
möglichen Texte.“

Sarah Kirsch hat sich von Lärm der Welt in einen entlegenen
Winkel  Schleswig-Holsteins  zurückgezogen.  Nur  unwillig  und
widerstrebend lässt sie sich noch bei literarischen Anlässen
sehen.  Ihr  Fazit  nach  einem  solchen  Abstecher:  „Also  ein
Dichtertreffen brauch ich in diesem Leben nicht mehr…“

Ein  Aquarell  von
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Sarah Kirsch ziert
den Buchumschlag

Wiederholt betont sie, wie froh sie sei, beispielsweise nicht
im  Berliner  Rummel  zu  leben  und  dort  vom  Wesentlichen
abgelenkt  zu  werden:  „Ich  will  viel  lieber  in  Ruhe
vertrotteln.“  Schon  das  beschauliche  Städtchen  Rendsburg
genügt für den meisten Bedarf.

In der Abgeschiedenheit werden auch unscheinbare Glücksmomente
festgehalten, so etwa beim Fernsehen nebst Strümpfestricken:
„…und ruhe so wunderbar leichtherzig in mir, dass ich gar
nicht genug davon kriege.“

Zwei gegenläufige, doch auch ineinander verwobene Hauptstränge
ziehen sich durch diese Kurzprosa. Zum einen und vor allem die
natürlichen Vorgänge im Jahreskreislauf. Jede Wetterwendung,
jeder Vogelflug können dort draußen in Tielenhemme an der
Eider zum Ereignis werden. Treffliches Zitat: „Es geschieht
immer das Gleiche, worauf ich stets warte.“

Zum anderen registriert die Dichterin manche politischen und
sonstigen Aufregungen, wie sie durchs Fernsehen in ihre oft
sturmumtoste  Klause  dringen.  Es  sind  gleichsam  arge
Störgeräusche  aus  der  unselig  betriebsamen  oder  auch
katastrophalen Welt, die damals durch den 11. September 2001
gerade gründlich erschüttert worden war.

Überhaupt  sieht  die  Autorin  viel  fern  –  von  Rohmer-
Retrospektiven  über  die  Muppets  bis  hin  zu  Partien  der
Fußball-WM 2002. Auch Theaterinszenierungen verfolgt sie im
TV. Man mag so nicht auf der Höhe aller landläufigen Debatten
bleiben. Doch lässt sich wohl nur so ein lyrischer Ton finden
und halten; indem man sich weitgehend verschließt vor den
dröhnenden Verhältnissen und seinen Garten bestellt.

Es  bleibt  also  Zeit  fürs  Schreiben  und  die  Lektüre.
Hervorbringungen  der  literarischen  Großprominenz  beurteilt



Sarah Kirsch mitunter harsch. Während sie etwa V. S. Naipaul
rühmt, heißt es über Peter Handkes Roman „Der Bildverlust“
knapp: „Heldin eine Bankiersfrau. 750 Seiten in schlechter
Sprache.“  Und  über  Günter  Grass’  „Im  Krebsgang“:  „Dieses
bürokratische  Gerede  –  nie  kann  man  fliegen,  es  ist  ganz
entsetzlich!“

Ungleich einlässlicher spürt sie den Meistern der Romantik
nach,  in  deren  Versen  Hoffnung  und  Tröstungen  der  Natur
aufgehoben sind. Der Buchtitel „Märzveilchen“ beschwört das
gleichnamige Gedicht von Adelbert von Chamisso herauf, gegen
Schluss  zitiert  Kirsch  das  „Herbstweh“  des  Joseph  von
Eichendorff,  das  ins  vollkommen  Lautlose  ragt:

„Bald kommt der Winter und fällt der Schnee, /
Bedeckt den Garten und mich und alles, alles Weh.“

Sarah Kirsch: „Märzveilchen“. Deutsche Verlags-Anstalt (DVA).
238 Seiten. 19,99 Euro.

Von  der  Schönheit  zum
Schrecken: Die Deutschen und
ihr Wald
geschrieben von Frank Dietschreit | 15. März 2013
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Walter  Leistikow
"Abendstimmung  am
Schlachtensee"  (Öl  auf
Leinwand,  um  1900).
Copyright:  Stiftung
Stadtmuseum  Berlin.  Foto:
Hans-Joachim Bartsch, Berlin

Der deutsche Wald ist mehr als die bloße Summe seiner Bäume.
Mit 800.000 Beschäftigten und 108 Milliarden Euro Umsatz ist
er  ein  riesiger  Wirtschaftszweig  und  ein  Wunderwerk  der
Ökologie.  Vor  allem  aber  ist  er  ein  Ort  der  Mythen  und
Märchen,  der  Freizeitgestaltung  und  Kunstbetrachtung,  der
nationalen Selbstvergewisserung und Verblendung.

Seit Heinrich von Kleist die „Hermannsschlacht“ im Teutoburger
Wald zur Geburtsstunde deutscher Größe und Widerstandskraft
stilisierte, seit die feingeistigen Romantiker mit des „Knaben
Wunderhorn“ sehnsuchtsvoll seufzten und unter grünen Bäumen
Geborgenheit suchten, hat der deutsche Wald symbolische und
spirituelle  Kraft.  Dass  er  auch  politisch  und  ideologisch
aufgeladen ist, wissen wir nicht erst seit dem vermeintlichen
„Waldsterben“ der 1980er Jahre. Schließlich hatten bereits die
Nazis den Wald zum „Kraftquell“ des deutschen Volkes und zur
semitischen  Sperrzone  erklärt:  „Juden  sind  in  unseren
deutschen  Wäldern  nicht  erwünscht.“

Das  steht  auf  einem  antisemitischen  Schild,  das  der
Arbeiterfotograf  Eugen  Heilig  1936  in  einem  Waldstück  bei
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Mittenwalde aufgenommen hat. Das ungeheuerliche Foto belegt,
wie  der  deutsche  Wald  zur  Projektionsfläche  nationalen
Wahnsinns und rassistischer Verblödung wurde. Es ist eines von
550 Exponaten, welche das Deutsche Historische Museum (DHM) in
Berlin zusammengetragen hat, um der Deutschen Lust und Last
mit  ihrem  ebenso  realen  wie  märchenhaft  verklärten  und
ideologisch besetzteb Wald zu dokumentieren. „Unter Bäumen“
heißt die Ausstellung, die den deutschen Wald von allen Seiten
künstlerisch, politisch und wissenschaftlich einkreisen will.

"Rast im Wald" (Fotografie, um 1930). Voller Ernst Gbr,
Berlin

Es ist die erste Ausstellung, die Alexander Koch, der neue
Chef des DHM, verantwortet. Der 45-Jährige hat vorher das
Historische Museum der Pfalz in Speyer geleitet und sich einen
Ruf als unkonventioneller Denker erworben, der keine Scheu hat
vor  populären  Inszenierungen.  „Wir  wollen  neue  Kontexte
schaffen“, meint Koch zum Antritt seines „Traumjobs“. Und:
„Wir müssen vielgestaltiger werden“, hat er seinen Kuratoren
mit auf den Weg gegeben.
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Otto Geiger "Wandern
mit  'Kraft  durch
Freude'" (Plakat der
NS-Organisation
"Kraft  durch
Freude",  um  1935).
Copyright: Deutsches
Historisches Museum,
Berlin.  Foto:  Arne
Psille

Auf  1100  Quadratmetern  Fläche  werden  deshalb  mehr  Fragen
gestellt als vorschnelle Antworten gegeben. Das Spektrum der
Exponate  reicht  von  der  romantischen  Malerei  eines  Caspar
David  Friedrich  bis  zum  „Spiegel“-Cover  über  besagtes
„Waldsterben“,  von  den  röhrenden  Hirschen  in  deutschen
Schlafzimmern bis zum deutschen Heimatfilm („Der Förster vom
Silberwald“), von guten Jägern und bösen Wilderern bis zur
großformatigen „Hermannsschlacht“ eines Anselm Kiefer. Es gibt
Bäume aus Holz und aus Plastik, Filmvorführungen und Lesungen,
Volkslieder  und  einen  Raum,  in  dem  der  deutsche  Wald  zum
kriminalistischen TV-„Tatort“ wird: Immer ist der Wald ein Ort
der Schönheit und des Erschreckens, der Geheimnisse und der
Vergänglichkeit. Denn: Wie man in den Wald hinein ruft, so
schallt es heraus!
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Dass die Deutschen ein Bundeswaldgesetz haben, wundert kaum.
In Paragraph 14, Absatz 1 heißt es: „Das Betreten des Waldes
zum Zwecke der Erholung ist gestattet.“ Dann steht eigentlich
nichts im Wege, damit jeder Besucher den aus viel Kunst und
noch mehr Kitsch geformten Wald-Parcours für sich zu einem
sowohl echten wie metaphysischen Natur-Erlebnis machen kann.

Deutsches  Historisches  Museum  (DHM):  „Unter  Bäumen.  Die
Deutschen und der Wald.“ Unter den Linden 2, Berlin-Mitte, bis
4. März 2012, täglich von 10-18 Uhr. Eintritt 6 Euro (Kinder
und Jugendliche bis 18 Jahre frei). Katalog (320 S., ca. 250
Abb., 25 Euro). Weitere Infos unter Telefon 030/20 30 44 44
oder http://www.dhm.de/ausstellungen/unter-baeumen/

 

"Die  Wilderer"
(Chromolithographie,  um
1880). Copyright: Staatliche
Museen  zu  Berlin  -  Museum
Europäischer Kulturen. Foto:
Ute Franz-Scarciglia

http://www.revierpassagen.de/6502/von-der-schonheit-bis-zum-schrecken-die-deutschen-und-ihr-wald/20111226_1510/07_die-wilderer_1880


Dortmunder  Krallenfund:
Raubsaurier im Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 15. März 2013

Hat der Raubsaurier
so  ähnlich
ausgesehen?  Man
weiß  es  nicht.
(Bild:  LWL)

Hier geht’s um Dinosaurier im Revier. Nein, es sind keine
gigantischen  Hochöfen  oder  Gasometer  gemeint.  Für  derlei
Zeugnisse  der  historisch  gewordenen  Industrielandschaft
erstrebt die Region jetzt gleichsam pauschal den Titel eines
UNESCO-Weltkulturerbes. Vielleicht leben wir eines Tages alle
in einem großen, großen Freilichtmuseum.

Davon erst einmal genug.

Parallel gab’s gestern eine Nachricht, die selbst die „Bild“-
Redaktion elektrisierte und zur Dino-Schlagzeile anstachelte.
Die Botschaft klingt ja so schön konkret, jedoch auch surreal,
stellt  sie  einen  doch  vor  gewaltige  Zeitläufte:  An  einer
Baustelle  der  B  1  (Ruhrschnellweg)  ist  in  Dortmund  die
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versteinerte  Sichelkralle  eines  Sauriers  gefunden  worden.
Geschätztes Alter: rund 91 Millionen Jahre. Damals war das
spätere  Ruhrgebiet  eine  Küstenlandschaft,  das  Gelände  der
heutigen Stadt Dortmund lag am Gestade eines Binnenmeeres.
Eigentlich schade, dass sich das so grundsätzlich geändert
hat.

Wir reden nicht von irgend einem gewöhnlichen Dino. Um ganz
sicher  zu  gehen,  haben  sie  sich  beim  Landschaftsverband
Westfalen-Lippe (LWL) seit dem Fund ordentlich Zeit gelassen.
Fachleute des LWL-Museums für Naturkunde in Münster haben sich
zwei Jahre lang über das gute Stück gebeugt, es präpariert und
gründlich analysiert. Das Resultat verkündete jetzt der LWL-
Dino-Experte  Dr.  Klaus-Peter  Lanser:  „Es  ist  der  bisher
einzige Fund eines Raubdinosauriers in Deutschland aus dieser
Zeit…“ Für Wissensdurstige etwas genauer: Raubdinosaurier oder
Theropode aus dem mittleren Turon (frühe Oberkreidezeit).

Demnächst kann ein geneigtes Publikum die Überbleibsel des
Vorzeitwesens anschauen; zunächst, am 26. und 27. November,
bei  den  Westdeutschen  Mineralientagen  in  den  Dortmunder
Westfalenhallen, ab 2014 in der Dino-Schau des Münsteraner
Museums für Naturkunde. Dortmunder Lokalpatrioten werden hier
aufmerken und vielleicht gar kolonialistisches Verhalten der
Münsteraner wähnen, denn auch der Fundort Dortmund hat ein
Naturkundemuseum mit Dino-Ambitionen. Doch die Gesteinsblöcke
mit dem Knochenmaterial befinden sich nun mal in den Händen
des Landschaftverbandes Westfalen-Lippe, dessen Zentrale just
in Münster residiert.

http://www.westfalenhallen.de/messen/mineralientage/index.php
http://www.lwl.org/LWL/Kultur/WMfN
http://www.lwl.org/LWL/Kultur/WMfN


So sieht das Fundstück aus.
(Bild: LWL)

Nur mal am Rande geflüstert: Vor mir liegt die entsprechende
Dino-Pressemitteilung  des  Landschaftverbands.  Wenn  ich  den
Text  mit  dem  heutigen  Artikel  einer  Regionalzeitung
vergleiche, so kann ich etwa 80 bis 90 Prozent wortgleiche
Übereinstimmung  feststellen.  Trotzdem  steht  das  Kürzel  des
Blattes  unter  dem  Beitrag.  Wie  soll  man  das  nun  nennen?
Missglückten  Qualitätsjournalismus?  Oder  gleich
Guttenbergiade?

Das Salz, der Tabak und die
Ärzte
geschrieben von Bernd Berke | 15. März 2013
Der Befund ist wahrlich nicht brandaktuell, es finden sich
seit den alten Griechen über Molière bis zur Neuzeit immer
wieder  zahllose  Hinweise  darauf,  somit  haben  wir  eine
kulturgeschichtliche Konstante: Ärzte stochern oft im Nebel.

Gestern standen gleich zwei einschlägige Beiträge in der FAZ-
Sonntagszeitung.  Im  einen  ging  es  darum,  dass  Salzverzehr
womöglich gar nicht so gesundheitsschädlich (Blutdruck!) ist,
wie  bislang  weithin  angenommen  und  ziemlich  penetrant
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propagiert.  Ja,  es  gibt  sogar  eine  wachsende  Mediziner-
Fraktion,  die  davor  warnt,  zu  wenig  Salz  zu  konsumieren.
Längst nicht alle, die diese Meinung vertreten, dürften im
Sold der Salz-Industrie stehen. Ähnliche Trendwenden oder auch
vergleichbaren Wankelmut kennt die Medizingeschichte zuhauf.
Es soll sogar Raucher geben, die darauf hoffen, dass der Tabak
eines Tages rehabilitiert wird.

Arzt-Spielkoffer  für  Kinder
(Bild: Bernd Berke)

Im  zweiten  Artikel  wird  gleichfalls  ein  fast  schon  banal
anmutender Dauerbrenner aufgegriffen, nämlich die viel zu hohe
Anzahl der Operationen, die eben mehr Gewinn abwerfen und eine
bessere  Auslastung  teurer  Geräte  garantieren  als  andere,
vielleicht schonendere Methoden. Die Diagnose ließe sich dann
schon zurechtzurren, da es ja eh keine letzte Gewissheit gibt.

Solche Texte fallen einem auch deshalb auf, weil man selbst
schon ähnliches erlebt hat. Einen gerissenen Fußnagel hat ein
Chirurg sogleich mit ambulanter OP unter Narkose entfernen
wollen. Da sagt man doch wie Herman Melvilles unsterblicher
Erzählungs-Antiheld „Bartleby“: „Ich möchte lieber nicht!“ Und
tatsächlich.  Ein  Dermatologe  hat  dann  eine  Tinktur
aufgestrichen,  die  das  hornige  Gebilde  buchstäblich  in
Wohlgefallen  auflöste.  Salopp  gesagt:  Der  Chirurg  hat  das
Schnippeln gelernt, also will er auch schnippeln.

http://www.revierpassagen.de/3601/das-salz-der-tabak-und-die-arzte/20110822_1446/l1180449


Anderer, schon schwerer wiegender Fall aus diesen Tagen: Im
Labor  erfasste  Blutwerte  veranlassen  zwei  Ärzte  zu  völlig
gegenläufigen Diagnosen. Der eine weist mit besorgter Miene in
die Klinik ein, der andere entlässt den Patienten sogleich
wieder, denn besagte Werte könnten auf zweierlei hindeuten –
und hier handele es sich just um die harmlose Variante. Von
Bakterien spricht der eine, von Viren der andere. Offenkundig
ein Grenzfall. Da fühlt man sich auf unsicherem Gelände. Nicht
nur auf hoher See und vor Gericht ist man ist Gottes Hand…

Naiv also, wer bloße Zahlenwerte für objektiv hält. Sie sind
durchaus  interpretationsbedürftig,  denn  die  Medizin  ist  in
diesem  Sinne  nicht  nur  Natur-,  sondern  auch
Geisteswissenschaft – zudem mit handwerklichem und meinetwegen
auch  „künstlerischem“  Einschlag.  Man  möchte  lieber  nicht
wissen,  wie  oft  dabei  vage,  vollends  ungesicherte
Einschätzungen im Spiele sind. Statt dessen möchte man nur zu
gern auf Gespür und Erfahrung der Ärzte vertrauen.

Ein Dortmunder Stillleben
geschrieben von Katrin Pinetzki | 15. März 2013

https://www.revierpassagen.de/2996/ein-dortmunder-stillleben/20110717_2338


Vanitas  –  alles
Irdische ist eitel
und  vergänglich.
Dieser Umstand ist
auf  barocken
Bildern hinreichend
beschrieben worden.
Eine  erfrischende
Neu-Interpretation
erfuhr  das  Genre
nun  durch  einen
unbekannten
Installationskünstl
er  auf  der
Dortmunder
Kampstraße.  Die
Materialien:  Mixed
Media (Glasflasche,
Taubenleiche,
Heckenrosen).

Neu ist einerseits, dass der Anonymus organische Materialien
verwendete  und  damit  quasi  die  Dimension  der  Zeit,  die
Vergänglichkeit,  nicht  nur  anhand  von  Symbolen  andeutet,
sondern  gleich  damit  arbeitete.  Schon  Stunden  später
vermutlich  wird  ein  unwissender  Flaschensammler  oder
Straßenreiniger  das  Arrangement  zerstört  haben,  und  wenn
nicht, täten Insekten das ihre, das Bild zu zerstören, indem
sie das tote Tier schändeten. Auch die Heckenrosen würden
verblühen.

Erfrischend  ist  andererseits  die  Erweiterung  der  Symbolik:
Statt Geige, Schmuck oder Büchern steht hier die Pilsflasche
stellvertretend  für  jene  Dinge,  denen  wir  Wert  beimessen.
Statt  Totenkopf  ,  Sanduhr,  Kerze  oder  welkender  Blume
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symbolisiert eine tote Taube für das jedem Leben immanente
Ende. Ein Dortmunder Stillleben.

 

 

Essen und gegessen werden
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 15. März 2013
Das  Verfahren  hat  sich  bewährt:  Man  nehme  einen
ortsspezifischen Ort und rufe Kunstschaffende zur Einreichung
ortspezifischer Werke auf. Dem Ort tut das gut, weil er in der
Regel  nicht  gerade  im  Brennpunkt  öffentlichen  Interesses
steht. Vielmehr gilt häufig das Prinzip „bring in the Clowns.“
Mit andern Worten: Wenn die Abrissbirne bereits Anlauf nimmt,
holt die Künstler! So kommt man nochmal in die Zeitung und
wird vieler schöner Synergieeffekte teilhaftig.

Den KünstlerInnen tut das auch gut, weil die Aufforderung zur
Reaktion auf ungewohnte Gegebenheiten entweder zur Erweiterung
des  eigenen  Aktionsradius  verleitet,  oder  aber  Gelegenheit
bietet,  bestehende  Arbeiten  umzuetikettieren  –  will  sagen:
„einer Revision zu unterziehen“.

https://www.revierpassagen.de/2021/essen-und-gegessen-werden/20110627_1654


Türsteher mit Wutzn, Foto
CL

Entgegen  dieser  fahrlässigen  Verallgemeinerung  findet  die
neunte  Ausgabe  der  Ausstellung  „Vogelfrei“  in  keiner  zum
Abschuss freigegebenen Asbestfabrik statt, sondern in einem
Schloss  und  dessen  Park.  Letzterer  ist  traumhaft  schön,
Ersteres, ist was ortspezifische Orte nun mal sein müssen:
eine Herausforderung. Gebildete BesucherInnen schätzen es als
fürstliches Jagdschloss aus dem 16. Jh., weniger gebildete
Gutmenschen als Beinhaus, das über die gewöhnungsbedürftige
Freizeitgestaltung dekadenter Feudalherren Aufschluss gibt.

http://www.revierpassagen.de/2021/essen-und-gegessen-werden/20110627_1654/wutz-bear


"Rucksack"  im
Schlossmuseum,  Foto
CL

Wo  nämlich  Fachleute  Zeugnisse  waidmännischer  Großtaten
erblicken,  sieht  das  unbewaffnete  Auge  Gemächer  voll
Leichenteile.  Dabei  müssen  Jagdtrophäen  gar  nicht  derart
bizarre Formen annehmen, um an die Opferriten zu erinnern, in
deren Verlauf Tiere mit viel Erfindungsgeist nieder gemetzelt
wurden.

Hinter jedem Geweih verbergen sich Hetzjagd und Todeskampf –
Tatsachen,  denen  Werner  Henkels  Installation  die
Anschaulichkeit zurückgibt, welche die heroischen Ziegen an
der Wand vermissen lassen.
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Einige  der  20
TeilnehmerInnen hat die von Kuratorin Ute Ritschel ausgegebene
Losung  „Jäger  und  Sammler“  auf  die  einfallsreichen
Vorrichtungen  aufmerksam  gemacht,  die  den  Herren  zu
Kranichstein  das  sportliche  Massaker  erleichterten  –
sogenannte  Jagdschirme  z.B,  die  den  Schützen  ungestörtes
Zielen außerhalb des Einzugsgebiets ungehaltener Wildschweine
erlaubten.

Die in diese Barrikaden eingelassenen Schießscharten bildet
Anjali Göbel aus geflochtenem Holz nach, suggeriert aber durch
deren Anordnung eine zeitgenössische Variante der einstigen
Treibjagd.  Schließlich  erinnern  die  in  alle  Richtungen
weisenden Trichter an primitive Lautsprecher, wie sie noch
heute  zwecks  Verbreitung  öffentlicher  Botschaften  zur
Anwendung kommen (egal ob politische Agitation, oder auch nur
„57, bitte an die 10“).
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Anjali Göbel "Sautod", 11, Foto CL

Auch das für Jagdhunde damals gebräuchliche Stachelhalsband,
das  diese  ebenfalls  vor  unerwünschter  Annäherung  seitens
besagter Wildschweine schützte, empfindet die Künstlerin auf
vieldeutige Weise nach.

Göbel,  ohne  Titel
(Gleditschienendornen),  11,
Foto CL

Apropos  vieldeutig:  Eine  gewisse  Bedeutungsoffenheit
kennzeichnet etliche Arbeiten, die eine differenzierte Haltung
der KünstlerInnen gegenüber dem Phänomen des Jagens von Tieren
erkennen lassen. So sind sich viele der Bedeutung der Jagd als
Kulturtechnik  bewusst  –  und  damit  umso  deutlicher  der
Diskrepanz  zwischen  der  Jagd  als  Kampf  ums  Überleben  auf
Augenhöhe, und ihrer Perversion, bei dem eingepferchtes Wild
vom Balkon aus erlegt wurde.
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Claudia Kappenberg & Dorothea Seror
"Trophäen", 11, Foto CL
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